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Im Tanz erschaffen 

Der Tänzer ist ein Mensch, 
der mit seinen Händen 
weise ist 

Lesbonax 

Breitet eure Arme aus, 
und bildet mit eurer Gestalt 
ein leibhaftiges Kreuz! 
Beginnt mit dem Tanz 
jenseits der Satten und Reichen, 
jenseits der Falschen und Heuchler, 
jenseits der Dummen und Sturen. 

Die Engel fordern euch zum Tanze auf. 
Die Heiligen warten auf euch. 
Sie haben eine Ewigkeit lang 
ihre Tanzschuhe an. 
Beginnt den kosmischen Reigen. 
In eurer Mitte tanzt Er, 
der Himmel und Erde 
singend und tanzend erschuf. 

Josef Sudbrack 

BUCHBESPRECHUNGEN 

Gebet und Mystik 

Twardowski, Jan: Ich bitte um Prosa. den Eindruck, daß diese •Zeichen" nicht 
Langzeilen. Übers, aus dem Polnischen leichthin gesetzt sind: dem heute 59jähri- 
von A. Loepfe (Kriterien 31). Einsie- Sen polnischen Priesterdichter scheint das 
dein,  Johannes  Verlag   1973.   87   S., Vertrauen keine Selbstverständlichkeit zu 
brosch. DM 8 50. sein" Schwermut, Skepsis (besonders gegen- 

über den alles hinterfragenden oder disku- 
Vielleicht wird man es bedauern, daß in tierwütigen •Theologen"), Traurigkeit ge- 
der (vorzüglichen) Übersetzung der Origi- hören unüberhörbar zu den Klangfarben 
naltitel •Zeichen des Vertrauens "nicht bei- dieser erquickend originellen Lyrik. Aber 
behalten wurde. Jedenfalls gewinnt man eben auch und vor allem ein Glaube, ein 
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Katholischsein, wie man es hierzulande 
kaum mehr findet. Das macht nichts billiger, 
sondern alles, namentlich das Vertrauen, 
nur anspruchsvoller. Glaube ist ein •un- 
glaublicher Glaube" (80), darf nicht aus- 
trocknen zum •Zwieback der Katechese" 
(12), will nicht mit •gescheiten Argumen- 
ten bekehren", sondern einfach und schweig- 
sam sein Geheimnis anvertrauen: •daß ich, 
ein Priester, GOTT glaube wie ein Kind" 
(26). Blitzender Humor, Naturnähe und 
-kundigkeit ebenso wie •das Sakrament des 
Lächelns" (56) gehören zu diesem Glauben, 
dazu die Bevorzugung der Kinder, der Be- 
hinderten, der Schwachen. Nicht zu ver- 
gessen eine Liebe zur Muttergottes, die 
ebenso polnisch wie katholisch sein mag, 
vor allem aber lebenprägenden Anspruch 
bedeutet. •Ich bitte um Prosa", sagt Maria 
(74), und vielleicht hat der Übersetzer mit 
diesem Wort als Titel doch einen Grund- 
zug dieser überzeugend wahrhaftigen Ge- 
dichte gepackt, die so oder so nur warm 
empfohlen werden können. 

C. Bamberg OSB 

Albrecht, Carl: Das mystische Wort. 
Erleben und Sprechen in Versunken- 
heit. Dargestellt und herausgegeben 
von Hans A. Fischer-Barnikol. Mit 
einem Vorwort von Karl Rahner. 
Mainz, Matthias-Grünewald-Verlag 

1974. XIV/278 S., geb. DM 39-. 

Froh über eine wichtige Äußerung des 
verstorbenen Arztes, weniger froh über die 
Form der posthumen Veröffentlichung (we- 
niger als 100 zusammenhängende Seiten 
stammen von Albrecht) - das ist der Ein- 
druck, den vorliegendes Buch hinterläßt. 

Zum Verständnis ist es notwendig, Al- 
brechts •Psychologie des mystischen Be- 
wußtseins" und •Das mystische Erkennen" 
(GuL 33, 1960, 388-391) in ihrer beste- 
chenden Klarheit und vornehmen Ehrlich- 
keit zu charakterisieren. Die Frage lautet: 
Was ist vom •mystischen Phänomen", vom 
•Versunkenheitsbewußtsein" mittels be- 
schreibender Psychologie zu fassen? Der 
Erfahrungsbereich des ersten Buches ist 
zur Hauptsache - wie wir nun wissen - 
eigenes Erleben und das von Patienten. 

Das zweite nimmt Traditionszeugen hinzu 
und deutet die Erfahrung in Heidegger- 
scher Terminologie aus. 

•Mystik ist das Ankommen eines Um- 
fassenden im Versunkenheitsbewußtsein." 
Buddhistische Mystik •verabsolutiert . . . 
die Versunkenheit in der Versunkenheit 
... Für den christlichen Mystiker ist die 
Erlöschung des Ichs . . . ein völliges Ver- 
lorensein in den Willen Gottes" (I 224). 
Der •zweite Pfeiler" der Analyse ist •der 
Begriff des Ankommenden" (I 206 f). Sei- 
ne •mystische Erfahrung" als •Umfassen- 
des", •schlechthin Anderes" (I 218; II 
122 f) ist klar geschieden von der psycho- 
logischen Erfahrung (des abgespaltenen 
Selbst). Gegen die Verwechslung mit der 
Identitätserfahrung von Gegenstandslosig- 
keit hebt Albrecht hervor, daß die Gegen- 
überstellung von •Ich und Objekt" (Ver- 
sunkenheit-Ankommendes, als •Gegen- 
stand" beschrieben!) zum Höchstmaß an- 
wächst (I 195; II 220): •Das ankommende 
Du und das erlebende Ich sind in dieser 
Wertordnung ,abgrundtief' auseinanderge- 
rissen." (I 243 f). Die ekstatische Eini- 
gungserfahrung allerdings •ist der psycho- 
logischen Untersuchung entzogen". Deutun- 
gen wie •Überwältigtwerden durch das 
ankommende Du" führen den zum Katho- 
lizismus konvertierten Autor über die 
phänomenologische Untersuchung hinaus 
(251 f). Deshalb steht am Schluß das Be- 
kenntnis, daß die •mystische Erfahrung" 
•eine im gnoseologischen Sinne unvoll- 
kommene", •eine ungewöhnlich dürftige 
Erkenntnis" ist (II 321 f). Der entscheiden- 
de Schritt muß darüber hinausgehen. •Am 
Ende des mystischen Denkens steht der 
Auftrag, in seine eigene Selbstvernichtung 
einzugehen, zu enden und zu schweigen. 
Verwandelt zu sein in einen Offenstand, 
bereitet für das Ankommen eines Ge- 
schenkes, das nur unter dem Namen Liebe 
greifbar ist" (II 376) 

Das Nachlaßbuch arbeitet einen Teil- 
aspekt heraus: daß die mystische Erfah- 
rung sich unmittelbar (nicht über nachträg- 
liche Reflexionen) ins Wort •verleiblichen" 
kann. Briefe und Texte aus eigener mysti- 
scher Versunkenheit bezeugen eindrucks- 
voll Albrechts Ringen um diese Einheits- 
erfahrung von Mystik und Wort. Die kom- 
plizierten und polemischen (gegen Psycho- 
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logie und Theologie) Kommentierungen 
und Ausdeutungen des Herausgebers 
scheinen mir das zu machen, wovor Al- 
brecht warnte: sie verabsolutieren das •my- 
stische Phänomen". 

Albrecht ordnete die ihm bekannte bud- 
dhistische und Zen-Erfahrung als kosmi- 
sches Bewußtsein unter •Pseudomystik" 
ein (II 40-i9; 101). Ob der Harmonisie- 
rungsversuch dem gerecht wird (z. B. 76 f) ? 
Die scharfe Polemik gegen K. Rahners 
•übernatürliches Existential" (107-110) 
findet sich wieder in Fischer-Barnikols Ab- 
lehnung von Albrechts Deutung, daß •in 
diesen Versunkenheitsaussagen . . . keines- 
wegs die Erlösungswirklichkeit" erscheine, 
•sondern es ist vielmehr ein Wesensmo- 
ment der Schöpfungswirklichkeit" (232). 
Mir scheint, daß Albrecht nur sagen wollte, 
was der gleiche K. Rahner im großartigen 

Vorwort schreibt: •Das psychologische We- 
sen mystischer Erfahrung unterscheidet sich 
vom ,normalen' Wesen alltäglicher Be- 
wußtseinsvorgänge nur in der Dimension 
der ,Natur' . . . Die ... an sich naturale 
Eigenart solcher Akte kann . . . beitragen, 
daß diese übernatürlich erhöhten Akte 
existentiell tiefer im Kern der Person wur- 
zeln" (XII). Das entspricht Albrechts Wei- 
gerung, sich der hinduistischen und bud- 
dhistischen Interpretation der Versunken- 
heit als •Königsweg" anzuschließen. •Ich 
bestehe darauf, daß im Abendland jeder 
Gottesbezug den gleichen Rang hat" (229). 
Was wäre geschehen, wenn das Gespräch 
um das mystische Wort Phänomene wie 
A. Huxleys Versunkenheitssprechen oder 
Rilkes Wort-Erleben von Schloß Duino 
einbezogen und wenn es mit K. Rahner 
stattgefunden hätte? /. Sudbrack SJ 

Christliche Grundhaltungen 

Altefrohne, Mediatrix: Zeichen evan- 
gelischer Armut heute. Taize und die 
Erneuerung der biblischen Armut im 
Ordensleben. Köln, Wienand Verlag, 
1974. 77 S., br. DM 11,80. 

Unter den Fragen des Ordenslebens, die 
heute besonders stark diskutiert werden, 
nimmt das Gelübde der Armut einen zen- 
tralen Platz ein. Entspricht die Art und 
Weise, wie in den Orden die Armut prak- 
tiziert wird, dem Vorbild der Hl. Schrift 
und den Anforderungen unserer Zeit? - 
Die vorliegende Studie, ursprünglich als 
Dissertation zur Erlangung des theologi- 
schen Lizentiates in Münster verfaßt und 
bereits als Artikel in drei Teilen in der 
Ordens-Korrespondenz 1974 erschienen, 
untersucht zunächst, wie die evangelische 
Armut in der jungen protestantischen 
•Communaute de Taize" praktiziert wird. 
Man kann drei Grundideen in der Armuts- 
auffassung von Taize feststellen: das •Tei- 
len", sei es in vollständiger Gütergemein- 
schaft mit den Brüdern, sei es in der Weg- 
gabe des Überflüssigen an die Bedürftigen; 
das •Wagnis", womit das Leben im Ver- 
trauen auf die Vorsehung gemeint ist; die 

•Arbeit", d. h. man nimmt nur den Lohn 
für die Arbeit, nicht aber irgendwelche Ge- 
schenke an (23-31). In einem zweiten Teil 
werden dann die wichtigsten biblischen 
Aussagen über Armut und Arme zusam- 
mengestellt. Ein dritter Teil konfrontiert 
die biblische Armutsauffassung mit der 
Praxis von Taiz£, wobei die grundsätzli- 
che Übereinstimmung beider festgestellt 
wird, und fragt dann, was daraus für eine 
heutige Erneuerung der evangelischen Ar- 
mut im Ordensleben folgen könnte. Da Ar- 
mut im biblischen Sinne mehr besagt als 
bloß auf das Materielle bezogene, juristi- 
sche Normen, macht die Vf. schließlich den 
Vorschlag, das bisher übliche Gelübde der 
Armut aufzugeben und statt dessen ein Ge- 
lübde (oder Versprechen) einzuführen, in 
dem man sich an die Gemeinschaft bindet 
•in guten und in schlechten Tagen" (76). 
Man kann allerdings die Frage stellen, ob 
in diesem Vorschlag wirklich alles aufge- 
hoben ist, was bisher das Gelübde der Ar- 
mut beinhaltete. Außerdem ist das Wort 
•Armut" durch die HI. Schrift und die Tra- 
dition so mit ideellen Werten besetzt, daß 
es kaum durch ein anderes Wort zu erset- 
zen ist, trotz aller Mißverständnisse, die 
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das Wort •Armut" häufig nur im sozialen 
Sinne verstehen lassen. - Die vorliegende 
Studie ist eine kurzgefaßte, einfache und 
gut geschriebene Darstellung der Armuts- 
auffassung von Taize, der Hl. Schrift und 
der heutigen Problematik. Die Begrenzun- 
gen der Arbeit, etwa die mangelnde Ein- 
ordnung in die Armutsproblematik der 
Ordensgeschichte und die nur kurz ange- 
deuteten Berührungspunkte zur Frage des 
sozialen Elends, sind aus ihrer Entstehung 
zu erklären. Vielleicht sei noch ein kleiner 
Hinweis gestattet: Bei der Zitation von 
Zeitschriftenartikeln ist es üblich, die 
Bandzahl und nicht die Nummer des Hef- 
tes zu nennen. G. Switek SJ 

Rommerskirch, Erich: Hoffnung und 
Reife. Betrachtungen im Alter für das 
Alter. Echter Verlag/Tyrolia 1975. 86 
S., kart. DM 9,80. 

Es gibt mancherlei Abhandlungen zur Al- 
ten-Seelsorge, aber konkrete Betrachtungs- 
vorlagen, die ausschließlich für die ältere 
Generation geschrieben wurden, sind m. W. 
seltene Erscheinungen auf dem Bücher- 
markt. Schon deshalb wird man diese Be- 
kenntnisse des 70jährigen, in Marburg le- 
benden Jesuitenpaters mit Interesse zur 
Hand nehmen, vielleicht auch einfach, um 
Einblick in den Glauben eines lebenserfah- 
renen Priesters zu gewinnen. 

In 34 Betrachtungen von angenehmer 
Kürze und in erfreulich lebendiger Spra- 
che geht R. den Fragen nach, die die Men- 
schen seines Jahrgangs wohl vor allem be- 
wegen: •Soll das Alter zu einem Ort der 
Verlorenheit und Angst werden? Oder 
willst du dich flüchten in starre Lange- 
weile? In dummes Gerede über die Mit- 
menschen?" (7) Die Antworten, die der Vf. 
bietet, sind immer persönlich engagiert, 
zum Teil in Gebetsform gefaßt (z. B. wi- 
der die Fehler und Laster des Alters; um 
Heiligung; Dank für ein Leben), zum Teil 
gehen sie schlicht von biblischen Texten 
oder von Gedichten aus, die dem Älteren 
von Jugend auf vertraut waren (zitiert 
werden u. a. Eichendorff, Hölderlin, Egge- 
brecht), zum Teil knüpfen sie an Erlebnisse 
von allgemeiner Bedeutung oder an Ereig- 
nisse der letzten Jahrzehnte an. Die Pro- 

bleme des Verzeihens und der Verbitte- 
rung werden ebenso mutig ins Auge ge- 
faßt wie die des neuen Credo oder der To- 
desfurcht. Zur Themen-Kette gehören aber 
auch die tägliche Plage, das Menschsein mit 
seinen Freuden und seinen Enttäuschun- 
gen, Traurigkeit, Ratlosigkeit, Gewissens- 
nöte und anderes mehr. 

Angesprochen werden sich wohl in er- 
ster Linie diejenigen fühlen, die schon ihr 
bisheriges Leben mit der Kirche und in ih- 
ren Traditionen zu führen bemüht waren. 
Die biblischen Exegesen gehen zuweilen 
etwas über den Wort-Sinn der Texte hin- 
aus. Insgesamt aber wird hier glaubwür- 
dig gezeigt, daß Lebens-Reife und Hoff- 
nung sich nicht ausschließen, sondern ge- 
genseitig bedingen. •Schweigen in Ehr- 
furcht vor Gott! In tiefer, schweigender 
Ehrfurcht! Er hat zu uns gesprochen. Er 
spricht noch immer zu uns. Sein Wort ist 
ja Fleisch geworden. Man muß still sein 
können, um dieses Wort zu vernehmen... 
Die Lilie des Feldes, jede Blume sagt es- 
mir: Gott liebt mich" (46). Für dieses lei- 
der nicht alltägliche Zeugnis sollte nicht 
bloß der ältere Leser dem Autor dankbar 
sein können. F.-J. Steinmetz SJ 

Weite, Bernhard: Dialektik der Liebe. 
Gedanken zur Phänomenologie der 
Liebe und zur christlichen Nächsten- 
liebe im technologischen Zeitalter. 
Knecht-Verlag, Frankfurt 1973. 127 S., 
brosch. DM 14,80. 

Überlegungen, wie man heute, im Zeital- 
ter der Technik, lieben kann, und zwar im 
Sinn des NT, der christlichen Nächsten- 
liebe, bilden das Kernstück der ebenso 
schlichten wie erfahrenen Studie des Frei- 
burger Religionsphilosophen. Diesem 
höchst aktuellen II. Teil (67-127), in seiner 
Originalfassung eines der Referate des 
Augsburger Pfingsttreffens 1971, wurde 
eine allgemeine Einführung in die Phäno- 
menologie der Liebe (I. Teil des Bandes, 
13-63) vorangestellt. Beide Teile ergänzen 
einander, können aber auch für sich gelesen 
werden. Mag der Vf., wie er sagt (8), auch 
viel von J. Piepers Buch •Über die Liebe" 
gelernt haben: sein Beitrag zum Thema 
bleibt eigenständig. Das ist schon mit der 
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speziellen Zielsetzung gegeben, ganz abge- 
sehen von der unverwechselbaren Welte- 
schen Meisterschaft, das Phänomen •durch 
die Bemühung des Denkens zum offenen 
Sichselberzeigen zu bringen" (16). Im 
Blickfeld steht die •gefährliche Balance", 
eben die Dialektik der Liebe. Sie ist in de- 
ren Innerstem zu entdecken (als Ineinander 
z. B. von Sichbewahren und Sichverschen- 
ken, von Wirken und Leiden, Über- und 
Unterforderung des Geliebten, Liebe und 
Angst, herrschender und gleichgültiger 
Liebe); sie wird unter den nicht nur not- 
wendigen, sondern auch bedenklichen 
Spannungen der technologischen Zivilisa- 
tion heute noch mehr zur überfordernden 
Aufgabe, die aber nicht abzuweisen ist. 
Denn nicht nur zeitlos phänomenologisch 
betrachtet, sondern eben unter diesen heu- 
tigen Bedingungen muß Liebe real werden 
und wirken. Wie kann sie aber sie selber 
bleiben, wie wird ihre Wärme, Phantasie 
und Zweckfreiheit nicht entarten am ratio- 
nellen, präzisen, effizienten Instrumenta- 
rium von Wissenschaft, Herrschaft und so- 
gar Politik, was alles sie gebrauchen muß, 
um konkret zu werden? Das ist nur annä- 

herungsweise möglich und überhaupt nur 
dann, wenn diese spezifisch neuzeitliche 
Dialektik der Liebe kritisch erkannt und 
nicht etwa aufgelöst, sondern ausgehalten 
wird. Was wiederum verlangt, daß das 
•Geheimnis oberhalb des Irdischen" in den 
Blick kommt, genauer: daß Liebe sich ver- 
bündet wider die •Mächte der Welt" mit 
denen des Glaubens und der Hoffnung im 
theologischen Sinn. Diesen Selbstüberstieg 
deckt bereits die phänomenologische Be- 
trachtung als notwendig auf; in ihm zeigt 
sich die Chance auch einer technologischen 
Zeit. Liebe, •die aus ihren irdischen Nöten 
gelernt hat, über sich hinauszublicken" (62), 
kann Jesus und seiner Offenbarung begeg- 
nen. Phänomenologie führt so schließlich 
zur Theologie. 

Daß damit •eine neueGeschichte der Liebe 
beginnen kann" (63), ist freilich nur für 
den tröstlich, der den Überschritt mitvoll- 
zieht: existentiell, aber auch weiterden- 
kend, was von W. an Problematik wie an 
Orientierungsversuchen eher nur angeris- 
sen ist. Daß seine Studie solche Leser fin- 
det, scheint der Vf. mit Gelassenheit zu 
erwarten. C. Bamberg OSB 

Spiritualität des Mönchtums und der Ordensstifter 

Kasch, Elisabeth: Das liturgische Voka- 
bular der frühen lateinischen Mönchs- 
regeln (Regulae Benedicti Studia Sup- 
plementa, Bd. 1). Hildesheim, Verlag 
Dr. H. A. Gerstenberg 1974. XV/403 
S., kart. DM 67,-. 

Vorliegende Arbeit, wohl 1966 der Uni- 
versität Wien als Doktorthese vorgelegt, 
wird zunächst den Spezialisten frühmona- 
stischer Spiritualität interessieren. In der 
Diskussion um die Benediktus-Regel und 
die Regula Magistri stelle sie als Haupt- 
ergebnis der Untersuchung die Priorität 
ersterer heraus (310-320) - mit vielen 
•vielleicht, wahrscheinlich . . .", und dies 
wird sogar im Vorwort von 1974 mit 
einem leider unkommentierten Hinweis 
auf die heutige Forschungslage implizit 
wieder zurückgenommen. 

Somit sind die etwa 300 Einzelanalysen 
der Begriffe aus dem liturgischen Wort- 
schatz wichtiger. Nur einiges sei erwähnt: 
Worte, die ursprünglich die betende 
Mönchsgemeinschaft bezeichneten, erwei- 
tern ihre Bedeutung für die Klosterfamilie 
in sich; •Missa" wird erst relativ spät 
(7. Jht.) auf die Meßfeier eingeschränkt; 
•Opus Dei" hatte zuerst eine weitere Be- 
deutung als nur •Liturgie"; •meditari" 
hat einen sehr großen Bedeutungsumfang, 
doch stets im Zusammenhang mit geistlich- 
geistigen Bezügen. Immer mehr erahnt der 
Leser in den Wortanalysen eine umfas- 
sende und einheitliche Lebensauffassung 
des frühen Mönchtums. 

Leider wird das Material nur vorgelegt 
und kaum ausgewertet. Erschwerend für 
den Benutzer ist nicht so sehr, daß die aus- 
führliche   Zitation   der   Einzelbelege   aus 
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verständlichen verkaufstechnischen Grün- 
den wegfallen mußte, sondern daß z. B. 
eine kurze geschichtliche und inhaltliche 
Einführung in die benutzten Mönchsregeln 
(und wenige andere relevante Texte) und 
eine methodische Begründung der Aus- 
wahlprinzipien fehlten. Erstaunlich ist 
auch, daß so gut wie jede Bezugnahme zu 
nicht-lateinischen Texten und zu anderen 
modernen Untersuchungen fehlt; so z. B. 
zu Hausherrs Opus-Dei-Aufsatz, zu Chr. 
Mohrmanns Wort-Untersuchungen, zu den 
vielen Arbeiten um oratio pura, zu A. 
Lories Untersuchung der lateinischen spiri- 
tuellen Terminologie. 

Zweifellos hätte manches Ergebnis feste- 
re Umrisse gewonnen und die zögernden 
Aussagen - z. B. •daß aber ausschließlich 
die Messe hier mit Missa nicht bezeichnet 
sein kann" - wären bestimmter geworden. 
So haben wir hier nur eine geordnete Ma- 
terialsammlung vor uns - aber das ist 
wertvoll genug. /. Sudbrack SJ 

Krahl Helfried: Der sozialerzieheri- 
sche Aspekt franziskanischer Geistig- 
keit (Franziskanische Forschungen, 
Heft 26) Werl/Westf., Dietrich-Coel- 
de-Verlag 1974. 115 S., brosch. DM 

32,-. 

Die Befürchtungen, eine Lobeshymne statt 
einer sachlichen Arbeit zu erhalten, zer- 
streuen sich schnell. Die Arbeit ist nüchtern 
und klar konzipiert. Mit Sozialerziehung 
meint sie die Erziehung zum sittlichen So- 
zialverhalten (F. Schlieper, H. Rohrs, E. 
Bornemann): die Gesellschaft nicht nur als 
Mittel, sondern mehr noch als Ziel. Nach 
methodischen und teminologischen Klärun- 
gen, charakterisiert H. Krahl den Ansatz 
in Franziskus und einigen franziskanischen 
Sozialdiensten der Geschichte, bringt als 
Erklärung einiges über moderne Regel- 
erklärungen (Krahl ist Kapuziner) und 
zeigt optimistisch und zukunftsgerichtet die 
Bedeutung franziskanischer Geistigkeit für 
die sozialpädagogische Aufgabe der Ge- 
genwart. 

Fraternitas und Minoritas umreißen den 
Geist  des  Franz  von  Assisi.  Fraternitas 
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heißt nach einem Dortmunder Franziska- 
ner-Programm (Gemeinderabeit): •Fran- 
ziskus wollte keine Mönche, sondern Brü- 
der. Brudersein verträgt keine Abkapse- 
lung, Brudersein fordert Gemeinschaft" 
(90; vgl. 36). 

Minoritas ist der Geist von Armut und 
Demut - für Franz Geschwisterpaare. Sie 
schlägt sich aber auch in einem antihäre- 
tischen Satz der Regel nieder: •Ich warne 
und ermahne sie, daß sie nicht verachten 
und richten jene Menschen, die sie weiche 
und prangende Kleider tragen oder delikat 
essen und trinken sehen, sondern vielmehr 
soll ein jeder sich selbst richten und ver- 
achten" (25). 

Krahl zeigt die heutige Zeitproblematik: 
Der Mensch wird immer stärker auf die 
eigene Verantwortung gestellt; deshalb 
braucht er Brüderlichkeit. Und die be- 
dingungslose Offenheit, die mit Minoritas 
ausgesagt ist, läßt den heiligen Franz zu 
einem modernen Heiligen werden. Das 
wird in einem Programm von elf Punkten 
zusammengefaßt: unbefangene Kontakt- 
nahme, unkompliziertes Dienen, Frohsinn, 
Gemütspflege, Selbstbesinnung, Demut, 
Freisein, Brüderliche Gesinnung, Friedens- 
liebe, Achtung vor dem Nächsten, religiöse 
Bindung an Gott. 

Vielleicht wird manchen einiges zu ein- 
fach und klar sein. Ob das aber nicht auch 
franziskanische Geistigkeit ist? 

/. Sudbrach SJ 

Ignatius von Loyola: Geistliche Übun- 
gen. Übertragung und Erklärung von 
Adolf Haas. Mit einem Vorwort von 
Karl Rahner. Freiburg-Basel-Wien, 
Herder 1975, 189 S., kart. DM 8,80. 

Eigentlich ist nur eines zu bedauern: daß 
dem Kommentator nicht die Muße vergönnt 
war, den Torso seiner Erklärungen zu er- 
gänzen. Text und Satzbild sind bis in alle 
Einzelheiten identisch mit der Taschen- 
buchausgabe von 1966 (nur dickeres Papier 
und größerer Rand). Hinzugekommen sind 
zwei Seiten Vorwort, in dem leider wieder 
vom •Exerzitienmeister" (9) die Rede ist, 
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welchen Begriff Haas selbst scharf und rich- 
tig zurückweist: •Der eigentliche Meister 
ist Gott in Jesus Christus" (122). 

Zur Sache: Im Abstand von fast 10 Jah- 
ren liest sich die Übersetzung noch besser. 
Die Erklärungen selbst erfährt man als be- 
stürzend aktuell: Die Einheit von Tätig- 
keit und Kontemplation, von Einsicht und 
Erfahrung entspringt der Dynamik des 
•Übens": •So steckt in jeder neu gewonne- 
nen Erkenntnis und Liebe sofort die Suche 
nach weiterer Erkenntnis und Liebe, und 
gerade in dem dauernden Überschreiten des 
Findens ins Suchen und des Suchens ins 
Finden liegt die tiefste Erfüllung mensch- 
licher Existenz" (127). Deshalb warnt 
Haas vor dem Irrationalismus, der die Ge- 
mütstiefe des Menschen von seiner Ver- 
nunft trennt. •Manche geistlichen Führer 
... merken gar nicht, wie schnell sie zu fal- 
schen Führern werden, wenn sie den Üben- 
den vor den ,Gefahren' des Überdenkens 
und Schlußfolgerns allzusehr warnen". Ig- 
natius versuchte den ganzen Menschen ein- 
zubringen; Überdenken war für ihn nicht 
•aristotelische Logik oder Descartes'scher 
Rationalismus" (135), sondern integriert in 
den Organismus der •geistlichen Sinne". 
Hier treffen •erklärende Erhellung und 
inneres Verspüren" (136) zusammen als 
Weg hinter die Oberfläche von Rationalis- 
mus wie Irrationalismus. Das •animae 
principale" von Seite 144 ist nicht nur 
•Hauptsitz der Seele", sondern vom geist- 
lichen Schriftverständnis der Väter (vgl. Ps. 
51, 14) und der stoischen Tradition (E. v. 
Ivanka) her genau diese Mitte der geistli- 
chen Erfahrung: Seelenfunke, Seelenspitze, 
Seelengrund oder wie anders man es tra- 
ditionell benannte. 

Die kurzen Erläuterungen von Haas be- 
stätigen die Prognose von K. Rahner, daß 
das Buch der Exerzitien von Theologie und 
Frömmigkeit •noch gar nicht völlig einge- 
holt (ist), sondern noch eine große Zukunft 
(hat)" (9), und wecken alle Erwartung für 
einen vollständigeren Kommentar des Her- 
ausgebers. /. Sudbrack SJ 

Ignatius von Loyola: Satzungen der 
Gesellschaft Jesu. Übers, v. Peter 
Knauer SJ, Frankfurt am Main 1975, 
2., überarbeitete Auflage. 338 S., als 
Manuskript gedruckt, DM 11,- (zu be- 
ziehen über Hochschule St. Georgen, 
6 Frankfurt/M. 70, Offenbacher Land- 
str. 224; Überweisung auf PS Ffm 
402 64-604 mit dem Vermerk: •Sat- 
zungen"). 

Daß bisher noch keine vollständige deut- 
sche Übersetzung der Konstitutionen der 
Gesellschaft Jesu im Druck erschienen ist, 
hat man schon oft mit Bedauern vermerkt. 
Mit der Übersetzung von Peter Knauer, die 
schon nach einem Jahr in einer zweiten, 
überarbeiteten Auflage erscheint, liegt nun 
wenigstens ein deutscher Text im Manu- 
skriptdruck vor. In seinem Nachwort nennt 
K. die Prinzipien seiner Übersetzung. Zu- 
grunde liegt der endgültige spanische 
Text, der 1594 von der 5. Generalkongre- 
gation des Ordens approbiert worden ist. 
An diesen spanischen Urtext schließt sich 
die Übersetzung in •diplomatischer" Treue 
an. Gleiche spanische Ausdrücke und Kon- 
struktionen werden, soweit möglich, auch 
in gleicher Weise wiedergegeben. Die 
Übersetzung versucht ferner, ohne Um- 
schreibungen und erläuternde Zusätze aus- 
zukommen; eigentümliche Ausdrucksweisen 
des spanischen Textes behält sie bei, auch 
wenn sie so im Deutschen nicht üblich sind. 
Der umständliche Satzbau des Originals 
wird bewahrt; durch eine Auflösung der 
Perioden wäre die ursprüngliche Reihen- 
folge im Gedankenablauf oft stark verän- 
dert worden. Die Übersetzung strebt keine 
•Gefälligkeit" an, und damit entspricht sie 
dem spanischen Urtext, der auch nicht ge- 
fällig zu lesen ist. Ein vorzüglicher Sachin- 
dex erleichtert die praktische Benutzung 
des Textes. Nur wer selber mit dem Urtext 
gearbeitet hat, vermag einzuschätzen, ein 
welches Maß an Arbeit und Akribie in diese 
Übersetzung eingeflossen ist. 

G. Switek SJ 




